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Absinth allgemein durch Gesetz zu regeln, wie es in außer-
deutschen Ländern notwendig geworden ist," es genüge Der in
dem Entwurf gemachte Vorschlag.

Ohne Zweifel, der Absinth ist ein höchst gefährliches
Getränk; es ist durchaus wünschenswert, daß der Ver-
allgemeinerung seines Konsums energisch entgegengewirkt
wird. Ob das aber möglich sein wird durch die vorgeschlagene
polizeiliche Besugnis, Ausschank und Kleinhandel zu be-
schränken ober zu verbieten, möchten wir doch stark bezweifeln.
Greift die Absinthsucht Platz als ein aus den sozialen Ver-
hältnissen resultierender Mißstand, so hilft dagegen keine
Polizeipraxis. Belehrung über die verderblichen Wir-
kungen des Absinthgenusses dürfte jedenfalls wirkungsvoller
sein. Uebrigens ist jeder polizeilichen Befugnis,
einzuschränken oder zu verbieten, der Erlaß gesetzlicher
Verbote der Einfuhr, der Fabrikation, des Ausschanks von
Absinth vorzuziehen.

Der Entwurf bringt zum § 35 Der Gewerbeordnung eine
Bestimmung, wonach auch der „Kleinhandel mit Bier
und der Betrieb von Speisewirtschaften" unter-
sagt werden kann, „wenn Tatsachen vorliegen, welche die
Unzuverlässigkeit des Gewerbetreibenden in bezug auf
diesen Gewerbebetrieb dartun". Damit soll eine alte Streit-
frage zur Entscheidung gebracht werden.

Schon lange wird, besonders von Schankwirten und
alkoholgegnerischen Vereinen, geklagt über
„M i ß st ä n d e", die sich ihrer Behauptung nach beim Handel
mit Flaschenbier herausgestellt haben. Es wird geklagt über
unbefugten Bierausschank durch Flaschenbierhändler
und Konsumvereine, über den „durch die Flaschenbier-
händler begünstigten übermäßigen Biergenuß auf dem Lande
und bei Bauten", über „Verleitung der Jugend und der
arbeitenden Bevölkerung zu einem schrankenlosen Biergenuß",
über Uebertretungen der Sonntagsruheoorschriften Durch
Flaschenbierhändler, über Unreinlichkeiten in den Flaschenbier-
handlungen und nicht zuletzt über Schädigungen des Wirts-
gewerbes. Von den Schankwirten wird besonders vom
Standpunkt des Wettbewerbes aus, von anderer Seite
aus „hygienischen Gesichtspunkten" und mit Rücksicht auf die
Zunahme des Alkoholkonsums der Vorschlag gemacht, den
Handel mit Flaschenbier einer Erlaubnispflicht zu unterwerfen
und von dem Nachweis eines vorhandenen Bedürfnisses ab-
hängig zu machen.

Wir haben uns mit diesen Angriffen auf den Flaschen-
bierhandcl früher schon einige Male beschäftigt und unser
Urteil Dahin abgegeben. Daß es sich nicht rechtfertigen lugen
würde, den gestellten Forderungen zu entsprechen. Wir er-
kennen nicht an, Daß die Gesetzgebung berufen unD ver-
pflichtet ist, in den freien Verkehr zugunsten der Abstinenz-
bewegung einzugreifen. Und wir weisen auch das Bestreben
der Gast- und Schankwirte, um ihrer g e s ch ä s l -
lichen Sonderinteressen willen eine Beschränkung Des
Flaschenbierhandels herbeizufübren, entschieden zurück; all die
Gründe, die sie dafür geltend machen, sind haltlos. Wir
vermögen nicht einzusehen, weshalb man Den Flaschenbier-
handel unterbinden soll, damit der Bicrabsatz Der
Wirte wachse. Denn lediglich darauf läuft Deren ganze
Propaganda doch hinaus.

Eine Mehrheit des Reichstages beschloß am 2. März 1910
eine Resolution: Der Landesgesetzgebung zu gestatten,
für den Flaschenbierhandel die K o n z e s s i o n s p f l i ch t ein-
zuführen. Die Vorlage Der verbündeten Regierungen stellt sich
auf den Standpunkt, daß, obwohl anerkannt werben müsse,
„daß sich beim Flaschenbierhandel Mißstände eingeschlichen
haben", ein zwingender Anlaß zur Einführung Der Kon-
zessionspflicht und des Bedürfnisnachweises Doch nicht vor-
liege. Die BegrünDung führt Dazu aus:

..Wettbewerbstücksichten müssen von vornherein
ausscheiben, hygienischen Gesichtspunkten läßt sich in
anberer Weise Rechnung tragen. Die für bie Konzessionspflicht
bet Schankwirtschaften sprechenden Gründe können nicht in gleicher
Weise auf Bierkleinhandlungen angewenbet werden. 'Der Bier-
kleinhandel wirb von zahlreichen Gewerbetreibenben nebenbei
betrieben. Durch bie Einführung ber Konzessionspflicht würbe

er sich um, ob etwas hinter ihm käme. Einmal lief ein Fuchs
über seinen Weg — ihm warb eiskalt, unb ber Schweiß trat ihm
auf bie Stirn. Aber er marschierte jeden Abenb tapfer roieberhinein.

Wenn er sich manchmal irgendwo nteberliefe und das Dunkel
hatte sich gesetzt, so daß die Bäume klar hervortraten, wenn alle?
ruhig in ihm ward, was gab eS auch hier zu denken und zu
horchen! Ein großer Vogel flog über ihn hinweg. Er sah nichts.
Er hörte nur, wie etwas stark schwirrend die Luft durchschnitt, in
Takten leiser und leiser werdend. Am Rande beS Waldes, wo
die Dorflichter heraufschimmerten. hausten die Totenvögel. Sie
saugten laut und frech in die feierliche Stille. Fm Laube kommt
es geraffelt, es trippelt über den harten Weg, daß man die spitzen
Klauen hört, es raschelt auf der andern «eite de? Weges weiter:
ein Igel. Steen horcht wie ein Hund. Krähen fliegen erschreckt
auf. kreisen schreiend um ihre künftigen Nester und setzen sich.
ES ist alles still wie nie, unb doch zirpt und summt und piept
eS jeden Augenblick.

Es gab nur eine Wirtschaft im Dorfe. Hier saßen Steen
und der Alte zuweilen abends mit den Leuten der Eisenhütte.
Der Knabe hörte genau zu, wenn sie von ihrem Handwerk redeten.
Manchmal mußte auch er erzählen, von den großen Schiffen in
Hamburg, von ber furchtbaren Cholera. Er nahm eS auch jetzt
noch nicht sehr genau mit feinen Berichten. Er trug als Sechzehn-
jähriger ebenso dick auf wie damals, als er dem Schulknaben von
ihrer großen Erbschaft erzählte. Aber wenn er wie hier Leute
vor sich hatte, die geradezu nach Uebertreibungen verlangten, bann
gingen feine Zahlen unb Schrecklichkeiten bireft ins Endlose. Die
Straßen von Hamburg türmten sich voll Leichen. Scheiterhaufen
ließen ihre Flammen gegen den Himmel prasseln. Bald rechts,
halb links fallen Tote. „Ja, meinen Sie denn, wir wären bamalS
vor unfern eigenen Eltern sicher gewesen? Keiner traute dem
andern unb jeder witterte im andern den Pestkeim. ES herrschte
eben eine Auslösung aller sittlichen Begriffe — (dieses Wort
stammte aus SteenS letztem Klassenaufjatz über Shakespeares
Richard HL) — und glauben Sie Denn, daß die Tausende und
Abertausende ordentlich beerdigt werden konnten? Wie Kartoffeln
tu der Kellerecke — so lagen sie in den Hallen, unb bie Leichen-
fledderer — Sie haben gar keine Ahnung: Finger wurden ab-
geschnitten. Hälse eingeritzt, Ohren abgerissen, alles um ein paar
lumpiger ©olbfachcn willen. Wir Knaben hatten es immerhin gut.
Das Obst verfaulte an den Bäumen Niemand atz es. Aber als
die Schule im September wieder anging, als wir uns zuerst ver-
sammelten und um unS blickten — diese Lücken, diese Berichte, ich
sage Ihnen, eS kaun bei Gravelotte nicht schlimmer gewesen sein!"

So ließ Steen sich hinreißen. Wenn er nach solchen Ergüssen
nach Hause wanderte, war er fast immer übler Laune. Er ärgerte
sich, daß er nicht hatte an sich halten können. Er ließe sich über
Haupt so meinte er mit allen Leuten zu nahe ein. Wenn
er von seinem Zimmerchen abends hinten in den Wald hinaufsah,
so empfand er alle seine Unterhaltungen, besonders die lauten,
als unrein, und er schämte sich und sagte, daß da« Eigentliche für

eine nicht genügend begründete Einengung des Gewerbebetriebes
und eine itarfe Belastung der Behörden eintreten. Ten Aus-
wüchsen, bie sich beim Bierkleinhandel gezeigt haben, läßt sich
durch eine schärfere polizeiliche Ueberwachung in Verbindung mit
einer Erweiterung ber im § 35 Absatz 4 der Gewerbeordnung
gegebenen Untersagungsmöglichkeit begegnen."

Zurzeit ist nur eine Befugnis, keine Pflicht, zur Unter-
sagung des Kleinhandels mit Bier gegeben, unD Diese Befugnis
häng! noch Davon ab. Daß Der GewerbctreibenDe wiederholt
wegen Zuwiderhandlungen gegen Die Vorschriften des § 33
Der Gewerbeordnung bestraft ist. Demgegenüber will der
Entwurf Die bisherige Befugnis zu einer gesetzlichen
Pflicht erweitern, wie solche in Den anDern Fällen Des § 35
gegeben ist, unD als Voraussetzung für Die Untersagung wird
allgemein Die Unzuverlässigkeit des Gewerbetreibenden vor-
geschrieben. Unter Streichung der betreffenden Worte Des
Absatz 4 Satz 2 wirb also Der Bierkleinhandel in den Absatz 2
Des § 35 eingereiht. Dasselbe gilt von dem Betriebe von
Speisewirtschaften (Verkauf zubereiteter Speisen zum
Genuß auf der Stelle). Letztere Maßnahme glaubt der Ent-
wurf rechtfertigen zu können wie folgt:

„In neuerer Zeit haben vielfach bie Speisewirt-
schaften in bezug auf die Sittlichkeit und den un-
befugten Ausschank von Getränken zu Bedenken Anlaß
gegeben. Tie Einrichtung von Speisewirtfchaften Hal namentlich
dort, wo eine strenge Handhabung ber Schankkonzessionsgesetz-
gebung jtattfinbei, eine immer noch steigende Zunahme erfahren.
Besonders in größeren Orten wirb bie speiiewinschaft zur U m -
gehung des für Schankwirtschaften bestehenden Erlaubnis-
zwanges benutzt. ES werden Getränke jeder Ari verabreicht.
Durch den Entwurf soll eine UntersagungsMöglichkeit geschaffen
werben für solche Speiiewirtschaften, deren Besitzer sich als un-
zuvchlässig erweisen. Eine solche Vorschrift macht den Erlaubnis-
zwarig, der für viele einwandfrei betriebene Speisewirtschaften
nicht notwendig erscheint, entbehrlich."

Auch diesen Versuch, den Speisewirtschafts-
betrieb zu erschweren und zu beschränken, weisen wir
energisch zurück. Was die „Bedenken in bezug auf die Sitt-
lichkeit" anlangt, so kann man, wenn man tendenziös sein
will, ihm höchst willkürlich eine schier unbegrenzte Anwendung
gegen die Masse der Wirtschafisbetriebc überhaupt geben.
Jedenfalls steht für uns das eine fest: es ist eine Ausnahme
von der Regel, daß solche Bedenken gegen Speise-
wirtschaften zutrefsenderweise erhoben werden können.
Und was die sonstigen in der BegrünDung Des Entwurfs
hervorgehobenen „Auswüchse", Die „Umgehung", „un-
befugter Ausschank", anlang: — nun, so haben wir es Darin
lediglich zu tun mit den Konsequenzen Der gesetzlichen
S . , essionspflicht und Der sick mit ihr verknüpscnDen
Polizeipraxis. Es sind „Mißstanoe", die der Gesetzgeber
und Die Polizei zu verantworten hat, und Die durch Ver-
schärfung und Vermehrung der Polizeibefugnisse ganz gewiß
nicht zu überwinden sind.

Schließlich haben wir noch einige Vorschläge Des Entwurfs
zu berücksichtigen, welche das Gebiet der „Vergnügungen
des gewöhnlichen Volkes" betreffen.

Ter durch Die Novelle vom 1. Juli 1883 der Gewerbe-
ordnung eingefügte §* 33 a richtet sich namentlich gegen Die
sogenannten Tingeltangel (Singspielhallen). Sie fitiD
erlaubnispflichtig. Man macht Dafür geltend — was
vielfach auch tatsächlich zutrisft — daß das Wesen Dieser Ver-
anstaltungen in Der Hauptsache darin besteht, „Daß durch die
gebotenen Vorführungen Der Konsum in Der gleichzeitig be-
triebenen Schankwirtschaft gehoben werben soll," sie seien Dem
Schankwirtschaftsbetriebe vollständig untergeordnet und nähern
sich in ihrer Eigenart vielfach Den Animierkneipen; eS sei Daher
gerechtfertigt. Die Tingeltangel mit Den Animier-
kneipen gleich zu behanDeln.

Demgegenüber haben sich Die gleichfalls unter Den § 33 a
fallenden Spezialitätentheater (Varietes) zu einer
selbständigen Einrichtung entwickelt. In ihr ist allerdings fast
überall zugleich Schankbetrieb vorhanden. Die Entwurfs-
begründnng nimmt aber an, daß das Lpezialitäientheater
diesem Betriebe keineswegs mehr untergeordnet ist. Sie
führt aus:

..Das Variete ist in erster Linie Schaustölte. Ter Wunsch
ber Varieielheaterinhaber, von den Tingeltangelinhabern in der

ihn hoch biefes fei: Fernab von den Menschen allein ber Stille
leben, bie io voll von Rätseln, aber auch von heimlichen
Freuden sei. ..

5tcen roirtfcbafietc mit seinem fRcticgcIbc, das er nck mrd)
eine Reibe von Privcrtstunden verdient hatte, so sparsam, daß
er sich zum Schlüsse ber Harzfabrt noch eine richtige Brockentour
mit Nachtquartier und Sonnenaufgang leisten konnte. _ c*r .'ane
einen wunderbaren Aufstieg. Die Zeit drängte nicht. Er lag auf
Wiesen, bie voll mannshoher Digitalis stanben. Er wunderte
sich über bie Tannen, die nur an einer Seite bewachsen waren,
über die verstreut umberliegenben riesigen Felsen mit seltsamen
Mulden in sich, bie voll Wasser stauben.

Am Abend saß er lange an bem -Jlbbang, ber nach Werntge-
rode binunterfäCt. Der Mond lag bitf und gelb auf einem
schwarzen Tannenwald. Kein leiser »auch zog über das Brocken-
feld. Es war io still, daß er eine Kirckenuhr im Tale zu hören
glaubte. Von Den Felsen unb den Kräutern ging Wärme unb
Duft aus. Stoen legte sich auf den Boden. Herrgott, als wollte
bas Siebt der Sterne vom Himmel lecken, so schwer unb feucht
hingen sie an ber blauen Decke. Er lag auf dem Rucken und
reckte sich. Eine Wohligkeit und Freude zitterte in fernen Gliedern.
Er wühlte sich mit den Händen im Gestrüpp fest und lag rote an
die Erde geschmiedet. Er zog die Knie ein. <50 wohl war ihmnie gewesen.

Ein paar Tage Darauf saß er wieder vor seinen lateinischen
und griechischen Lehrbüchern. Er sprang spielend über die
Schwierigkeiten hinweg und kam nun allmählich in die Vorhofe
des Heiligtums. Er roanberte mit Kyros durch bie Berge von
Kleinasien litt unter Durft unb Sonnenbrand unb unter Den
Pfeilen der Barbaren unb jauchzte mit dem Reste ber Griechen,
all enblich von fern bas Meer blinkte: Thalassa, Thalaffa! Ter
Sturm brüllte über ben afrikanischen Strand unb mischte den
Sand der libyschen Wüste mit den wildauspeitschenden Wittelmeer-
roogen. Aber eine Höhle ist warnt. Das Licht ber Fackeln leckt
von ihren Wänben.' In bet Tiefe der Höhle lagert bie braune
Dido mit dem stattlichen Fremdling aus Troja. Fhre Siebes»
scufzer Hallen traurig, wie vorahnend, durch den Raum. Der
Himmel bläst den Dumpfer. Hochzeitsmarsch, unb die Blitze
schreiben zttternb ben Trauspruch. Dal war der schimmernde
Virgil., Alter roaS bedeutete er gegenüber Pyramos unb ThiSbe?
„Ja," sagte Steen, „hier war endlich unverfälschte Siebe,,an der
nichts Kleinliches siebte, Liebe bis in ben Tob, keine Angst, keine
Scham, keine Eifersucht unb Reue. Ach," seufzte er, „bin ich
nicht ein kleines Lümpckwn, unb was sind unsere Mädchen mehr
als junge Kühe?" Aber Dann wollte Phaeton die Sonne lenken,
und Dies wurde das Schönste; die Pferde stöhnten im Geschirr,
sie warfen Die Vorderbeine in langen Bögen, nahmen die grauen
Wolkensattel wie Hürden und rissen spielend den Wagei^, die
steilsten Wolkenpfade hinauf. Phaeton steht wie ein b>ott., —eine
Augeit leuchten. Phaeton sieht die Erde nicht mehr, Phaeton
fährt gen Himmel.... Und dann fntrb er.
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